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ZitAt dEs tAgEs

„Belagerungen gehören ins Mittel-
alter, nicht in das Jahr 2017.“

der un-nothilfekoordinator für
Syrien, Jan egeland, gestern in
genf zur Lage der teils seit Jahren
belagerten und von der Außenwelt
abgeschnittenen Zivilbevölkerung
in Ost-ghuta.

kinderleicht

Nachrichten per
Denken verschicken

San Jose (dpa) – in der Zukunft
werden Menschen nicht mehr vor
Computern sitzen und keine nach-
richten mehr ins Smartphone tip-
pen. davon ist Mark Zuckerberg
überzeugt. Mark Zuckerberg ist der
Chef der Firma Facebook. er
glaubt: in vielen Jahren verschi-
cken Menschen texte vielleicht
einfach dadurch, dass sie die nach-
richt denken. Seine Firma forscht
daran, dass das einmal möglich
wird. eine Managerin von Face-
book erzählte davon in dieser Wo-
che auf einer Konferenz in der
Stadt San Jose im Land uSA.

das mit den gedanken-texten
wollen die Fachleute mit Hilfe sehr
empfindlicher Sensoren schaffen.
diese sollen auf der Oberfläche des
Kopfes sein – fast so wie eine
Mütze. Sie sollen genau überwa-
chen, was das gehirn so macht. So
könnten sie in Zukunft vielleicht
bestimmte dinge erkennen, an die
man gerade denkt.

das Problem dabei ist: „Solche
technologie existiert heute nicht“,
sagte die Facbook-Managerin. „Wir
werden sie erfinden müssen.“ Bei
Facebook arbeiten 60 Forscher da-
ran, dass das einmal klappt. Viel-
leicht ist also wirklich irgendwann
Schluss mit tippen.

Für die Rubrik „Kinderleicht“ wäh-
len wir täglich ein aktuelles thema
aus, das wir speziell für Kinder in kind-
gerechter sprache erklären.

ein rechter Geist
Marc Jongen ist Philosophie-dozent und einer von zwei Afd-Landesvorsitzenden – Kampf dem „linken Mainstream“ und respekt vor linken denkern

Von Martin Mezger

Karlsruhe – Mit legeren Jeans und
Jackett würde er auf jedem grü-
nen-Parteitag politisch korrekte Fi-
gur machen. die optische Feind-
nähe des baden-württembergischen
Afd-Vorsitzenden ist jedoch keine
tarnuniform, sie dürfte eher dem
dresscode an seiner anderen Wir-
kungsstätte geschuldet sein: Marc
Jongen, seit 2013 Mitglied der Afd
und vor gut einem Monat gleich-
berechtigt neben ralf Özkara in das
Parteiamt gewählt, ist promovier-
ter Philosoph, wissenschaftlicher
Mitarbeiter und dozent der Karls-
ruher Hochschule für gestaltung
(Hfg). die 1992 im Verbund mit
dem Zentrum für Kunst und Me-
dientechnologie (ZKM) gegründe-
ten staatliche reform-Akademie
will avancierte Kunst- und Medien-
praxis mit fortgeschrittener theo-
retischer reflexion zusammenbrin-
gen. naturgemäß prägt da der
„linksliberale Mainstream“, den
Jongen am untergang des Abend-
landes arbeiten sieht, in unhinter-
fragter Selbstverständlichkeit die
umgangsformen und den Habitus,
nicht nur den der
Klamotten. der
48-jährige Jon-
gen ist teil dieses
Milieus und steht
zugleich unter
dessen druck:
Seinem Outing
als Afd-Mann
folgten eine empörte rundmail von
Professoren und ein offener Brief
von Beiträgern der Hfg-Schriften-
reihe, die seine Absetzung als He-
rausgeber forderten. „die Verteu-
felungswelle begann 2015 mit dem
Austritt Bernd Luckes aus der
Afd“, sagt Jongen; also mit der
Wandlung der Afd von der euro-
kritischen „Professorenpartei“ zum
strammen rechtskonservativismus.
und dessen Prophet ist Marc Jon-
gen, maßgeblicher Mitautor am
Parteiprogramm. die Wogen an der
Hochschule haben sich indes gelegt,
als interimsrektor Volker Albus in
einem Machtwort das in einer de-
mokratie eigentlich Selbstverständ-
liche sprach: Jongen habe nichts
Verbotenes getan. und dieser si-
cherte zu, wissenschaftliche und
parteipolitische Arbeit strikt ge-
trennt zu halten.

Letzteres nimmt man dem Be-
wohner zweier Welten durchaus
ab. im gespräch pflegt er einen dis-
kursiven, offenen Stil, gibt dem ge-
sprächspartner oftmals recht, schal-
tet dann – vielleicht nicht ganz so
unmerklich, wie er es sich wünscht
– in den Wahlkampfmodus um,
rammt im tonfall gelassener Über-
zeugung Hardliner-Positionen ein:
strikte Absage an einen Familien-
nachzug für Flüchtlinge, sofortige
Abschiebung aller Migranten ohne

Aufenthaltstitel, da durch Angela
Merkels Politik ein „illegaler Zu-
stand“ geschaffen worden sei, Be-
kenntnis zu einer „deutschen Leit-
kultur“, Frontbildung gegen den
„prinzipiell reformunfähigen“ is-
lam. Bei alldem ist die Schreihals-
Attitüde Marc Jongen fremder, als
sie es dem theoretiker sein dürfte,
reitet er doch eine intellektuelle
Lanze für die emotionalisierung
der Politik durch Wut und empö-
rung, darin ganz auf der Linie sei-
nes einstigen Mentors Peter Sloter-
dijk, bis 2015 Hfg-rektor und
doktorvater seines damaligen As-
sistenten Jongen. 2010 sang Sloter-
dijk im „Spiegel“ erstmals das Ho-
helied wutbürgerlicher dissidenz.
inzwischen ist das Verhältnis „ab-
gekühlt“, sagt Jongen, enttäuscht
gibt er sich über Sloterdijks via
„Frankfurter Allgemeine Zeitung“
verkündete Absage an den „Afd-
ideen-Müll“.

dass Jongen indes von einer
„idealen Afd“ spricht, zu welcher
er die reale umformen will, ist
keine Leerformel, sondern eine re-
sonanz intellektueller Konstrukte.
Wie es sich für einen ordentlich

rechten denker
ziemt, beruft sich
der Philosoph auf
nietzsche, Os-
wald Spenglers
„untergang der
Abendlandes“
und Carl Schmitt
– einschlägige

Verdächtige für Freunde linien-
treuer Brandmarkung. doch die
regel vom geist, der weht, wo er
will, gilt auch hier – und sie gilt um-
gekehrt für Jongen. nietzsche, der
eng mit den nazis verstrickte
Schmitt und selbst Spengler sind
als Moralkritiker, Zeitdiagnostiker
und geschichtsanalytiker promi-
nente Adressen für etliche marxis-
tische und andere linke denker.
Jongen wiederum munitioniert
seine geistigen Arsenale durchaus
auch mit Waffen der gegenseite,
zum Beispiel des psychoanalyti-
schen neomarxisten Slavoj Žižek
sowie der ganzen angesagten
Avantgarde-denker-Schickeria
von Jacques derrida bis giorgio
Agamben.

Wie wird man damit zum rechts-
überholer? den philosophischen
Feingeist kann oder will Jongen
auch als Parteipolitiker nicht ver-
hehlen. Auf die rede von der Afd
als „dumpfbacken-Partei“ reagiert
er eher verletzt als verärgert. er
verweist auf den hohen Akademi-
keranteil der baden-württembergi-
schen Landesliste für die Bundes-
tagswahl, darunter er selbst auf
dem dritten Listenplatz. und er
versichert, in den Fachausschüssen
seiner Partei herrsche „ein hohes
diskussionsniveau. ich fühle mich
dort wohl.“

Weniger wohl fühlte er sich –
schon vor den Querelen um seine
Person – im akademischen elfen-
beinturm, wo man mit „glasperlen-
spielen“ nur eine innerakademi-
sche Wirkungsweise erreiche. die
Sehnsucht des theoretikers nach
praktischem Handeln allein habe
jedoch nicht den Anstoß gegeben,
sondern „die Bedrohlichkeit der Si-
tuation“. Jongen spricht von seiner
„Beobachtung, dass tief im System
gravierende Fehler stecken“, dass
etwa die euro- in Wahrheit eine
Bankenrettung auf Kosten der dar-
benden Südeuropäer wie der deut-
schen Sparer und Steuerzahler ge-
wesen sei, ein „beispielloser Akt
der enteignung“ für die „Fehler ei-
ner teils irregeleiteten, teils krimi-
nellen Spekulantenkaste“, wie er
bereits 2014 im Polit-Magazin „Ci-
cero“ schrieb. So weit, so konsens-
fähig für jeden gestandenen Lin-
ken. Jongens Weiterungen folgen
freilich nicht mehr der Logik der
Berührung der extreme.

Bei aller Scheu vor „etikettie-
rungen“ umschreibt er seine Posi-
tion als „konservative Avant-
garde“. gemeint ist: die inan-
spruchnahme fortgeschrittenster
„denkmittel“ nicht zur Konservie-
rung des bestehenden, sondern zur
Wiederherstellung eines gesell-
schaftszustands, „den zu bewahren
sich lohnt“. Kurz: das Wort „re-
aktionär“ ist für Jongen positiv be-
setzt, wenn auch nicht im Sinne ei-
nes rückfalls hinter die demokra-
tie oder die Aufklärung, zu denen
er sich bekennt. und die er in größ-
ter gefahr sieht: der aufklärerische
intellektuelle habe „genau hinzu-
sehen“ und „ohne Scheuklappen
zur Kenntnis zu nehmen“, dass die
demokratie von außen – durch im-
migrationswellen wie durch den
fundamentalistischen islam – und
von innen bedroht sei. Letzteres
durch eine „linke kulturelle Hege-
monie“, die erfolgreich alle gesell-
schaftsbereiche und das etablierte
Parteienspektrum sowieso infilt-
riert habe. das erfolgsrezept der
„linken Leitideologie“ sei deren
schleichende Ver-
wandlung vom
Klassenkampf zu
einer „linkslibe-
ralen, multikul-
t u r a l i s t i s c h e n
identitätspolitik,
analog dem
Wandlungspro-
zess der Akteure auf ihrem Marsch
durch die institutionen“. Jongens
Feinbild-Parade entwirft ein Sze-
nario, wo ein „hypermoralisches
gutmenschentum“ jede ethnische,
religiöse, sexuelle oder sonstige
Minderheiten hätschelt und zu-
gleich in „Machtmissbrauch“ um-
schlägt, in politisch korrekte rede-
und denkverbote, in „illiberalität“,
gar in „umerziehung“ durch gen-

der-Mainstreaming, das traditio-
nelle geschlechterrollen auflöse –
weshalb er schon mal für „rück-
kehr zur Männlichkeit“ plädiert.

Proteste, Störungen und tätlich-
keiten gegen ihn und den rest der
Afd sind ihm – dem eindruck nach
nicht immer ganz unwillkommene
– Beweismittel für solchen Alarmis-
mus. dieser brachte Jongen nicht
nur in die Politik, sondern gezielt
zu „einer neuen Partei, wo man et-
was mitgestalten kann“ – im Sinne
der geistigen retortenzeugung ei-
ner „konservativen Avantgarde“.
diese Philoso-
phie auf dem
Sprung zur real
g e s t a l t e n d e n
Macht borgt ihren
impuls von Karl
Marx („die Phi-
losophen haben
die Welt nur ver-
schieden interpretiert, es kömmt
drauf an, sie zu verändern“), und
sie ist, nicht anders als die von Jon-
gen gezeichnete Linke, auf der Su-
che nach einem ersatz für das ver-
lorene revolutionäre Subjekt. Frei-
lich findet sie es nicht in den Min-
derheiten, sondern, so Jongen, in
der „Mehrheitsgesellschaft, in de-
ren Werten und Lebensweisen“.

nur will die angeblich unter-
drückte Mehrheit von ihrer eman-
zipation durch die Afd aktuell we-
nig wissen: die umfragewerte sind
im Sinkflug, sie rangieren derzeit
unter zehn Prozent. Für Jongen
eine Folge der Selbstzerfleischung
an der Afd-Spitze. er selbst hat
sich gegen einen Parteiausschluss
Björn Höckes ausgesprochen und
versteht das als „Beitrag zur einig-
keit – auch wenn ich ganz und gar
nicht einverstanden bin mit Höcke
und seinen Äußerungen“. dass der
rechtsausleger die konservative
Wählerklientel vergraulen könnte,
räumt Jongen ein, aber Höcke ver-
körpere eben auch ein Stück „ost-
deutsche Afd, wo die uhren immer
noch etwas anders ticken.“

existenzielle Sorgen um die Afd
macht sich der Parteiphilosoph

nicht. dazu denkt
er – mit unter-
gangsprophet Os-
wald Spengler
und epochalem
Pathos – in ande-
ren Zeiträumen
als die „volatilen
umfragewerte“:

die multiple Krise sei zu tief, die
Phase der „dekadenz“ zu prägend,
als dass „die Afd verschwinden
kann“. die Zeitläufte, glaubt Jon-
gen, werden die nachfrage der bür-
gerlichen Mehrheit nach den An-
geboten der rechtspartei sichern:
nach traditioneller Familienpolitik,
kultureller rückbesinnung, natio-
naler identität. Was zudem in Jon-
gens politischer Philosophie aus

den Hallräumen von der Kapitalis-
muskritik bis zur reaktionären So-
zialromantik tönt und als linksra-
dikal-wirtschaftsliberal-deutschna-
tional-spießersoziales Potpourri
den Marsch bläst, erklärt er mit der
interessenlage der bürgerlichen
Mittelschicht: „Ausgenommen und
verraten“ von allen Seiten sei sie
ebenso über Kreuz mit dem großen
Finanzkapital wie mit einer „linken
umverteilungspolitik nach unten“;
und natürlich mit den Anfechtun-
gen ihres Lebensstils durch gender-
und Multikulti-irritationen.

Was aus dieser
Konstruktion ei-
ner konservati-
ven Mehrheitsge-
sellschaft konkret
folgt, verliert sich
freilich oft im ne-
bel. europapoli-
tisch will Jongen

mit seiner „europäischen Biogra-
phie“ – er wurde als Sohn eines
niederländischen Vaters in Südtirol
geboren und ist erst seit 2011 deut-
scher Staatsbürger – kein Zurück
zu einer „Schlagbaum-Mentalität“.
Aber die eu müsse neu justiert
werden, vom „Bürokratenstaat
ohne Staatsvolk zu einer neuen Zu-
sammenarbeit“. gegen Minderhei-
ten habe er nichts, sofern die Mehr-
heit die Leitkultur bildet, die
gleichberechtigung von Mann und
Frau will er nicht kappen, Quoten-
regelungen sehr wohl. das klingt
verhaltener als seine kulturkämp-
ferischen Äußerungen. Wer die
Afd als „liberale Partei“ empfeh-
len will, braucht eben ein paar Be-
ruhigungspillen. das Markige hin-
wieder gilt der Afd als Bollwerk
gegen den – namentlich islamischen
– Fundamentalismus, wobei sie sich
ja im Sinne Jongens selbst aufs
Wut- und empörungsfundament zu
begeben hat. Auf solcher Augen-
höhe kann zivilisatorische ratio
zum blinden Fleck werden – eine
gefahr, die Jongen sehr wohl sieht
und doch mit seiner Wutbürger-
theorie gezielt herbeibeschwört.
Als politisches Konzept zielt sie auf
Konfrontation statt diskussion,
ganz im Fahrwasser von Carl
Schmitts Begriff des Politischen:
„die eigentliche politische unter-
scheidung ist die von Freund und
Feind.“ Also definieren keine kul-
turellen, religiösen oder morali-
schen gegensätze, keine wirt-
schaftlichen interessenkonflikte
den politischen Feind, sondern das
elementare Schema der Feind-
schaft. Mit Feinden diskutiert man
nicht, man bekämpft sie. Was dem
empörungsphilosophen Jongen auf
Schmitts Spuren als intellektuelles
Mittel der diagnose dienen mag,
wird in der Programmatik des Par-
teipolitikers Jongen zur Formel der
repression – allen Liberalitätsbe-
kundungen zum trotz.

Die Schreihals-Attitüde ist
ihm fremder, als sie dem
TheoretikereinerEmotionali-
sierungderPolitikseindürfte.

SinkendeUmfragewerteder
AfD sind aus Jongens Sicht
eine Folge der Selbstzerflei-
schung an der Parteispitze.

Diemultiple Krise sei zu tief,
diePhaseder„Dekadenz“zu
prägend, als dass „die AfD
verschwinden kann“.

im Wahlkampfmodus: Marc Jongen beim Afd-Landesparteitag in sulz, wo er zu einem von zwei gleichberechtigten Vorsitzenden gewählt wurde. Foto: dpa

Fall Tugce: Täter
abgeschoben

Wiesbaden (dpa) – der wegen des
gewaltsamen todes der Studentin
tugce Albayrak verurteilte täter
ist aus deutschland abgeschoben
worden. der 20 Jahre alte Sanel M.
wurde gestern nachmittag vom
Frankfurter Flughafen aus „nach
Serbien zurückgeführt“, wie das
Amt für Zuwanderung und integ-
ration in Wiesbaden mitteilte. das
Landgericht darmstadt hatte ihn
im Juni 2015 wegen Körperverlet-
zung mit todesfolge zu drei Jahren
Jugendstrafe verurteilt. M. saß in
Wiesbaden in Jugendhaft.

er hatte die 22 Jahre alte Stu-
dentin im november 2014 auf dem
Parkplatz eines Fast-Food-restau-
rants in Offenbach so geschlagen,
dass sie auf den Kopf fiel. Sie starb
wenige tage später. dem Schlag im
Morgengrauen waren Pöbeleien
und Beleidigungen zweier gruppen
vorausgegangen, zu einer gehörte
Sanel M., zur anderen tugce.

der Hessische Verwaltungsge-
richtshof (VgH) hatte Mitte März
in letzter instanz entschieden, dass
der 20-Jährige für acht Jahre nach
Serbien ausgewiesen wird. in dem
Land leben nach Auskunft seiner
Anwälte seine großeltern. der He-
ranwachsende ist in Offenbach ge-
boren und zur Schule gegangen.
Seine eltern und seine beiden Brü-
der leben den Angaben der An-
wälte zufolge nach wie vor im
rhein-Main-gebiet.

die gefahr, dass Sanel M. wei-
tere Straftaten begehe und seine
resozialisierung scheitere, sei an-
gesichts seiner mangelnden integ-
ration in der Bundesrepublik nicht
hinnehmbar, argumentierten die
richter des VgH. Sie bestätigten
damit die entscheidung der Aus-
länderbehörde und der ersten ge-
richtsinstanz. der VgH teilte die
einschätzung des Verwaltungsge-
richts Wiesbaden, der ersten ins-
tanz. „danach könne dem allein-

stehenden und kinderlosen Antrag-
steller, der über einen Schulab-
schluss verfügt, zugemutet werden,
neue Beziehungen und Bindungen
in Serbien zu knüpfen.“

sanel M. bei der Urteilsverkündung in
darmstadt 2015. Foto: dpa


